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Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


In dieſen Sätzen, die ich ſämmtlich noch aufrecht halte, 
iſt ein Bedenken ausgeſprochen, welches ich jetzt nicht mehr 
haben zu dürfen glaube. Es iſt das Bedenken, daß ich „es 
für eine Unmöglichkeit halte, das Uebel ganz aufzudecken, 
ſondern ſeine Wurzeln blos angedeutet werden können.“ 

Meine aufmerkſamen Leſer und Leſerinnen werden ſo— 
fort merken, daß es ſich hier um den Schlußſatz meines 
Proſpektes handelt, welcher Herrn Stieber zu ſeinem oben 
mitgetheilten Geſchichtchen führte. 

Obgleich ich jenem Worte treu blieb und „auf den 
häßlichen Krieg zwiſchen Kirche und Naturwiſſenſchaft ge⸗ 
fliſſentlich nicht einging“, fo hatte der Polizeimann doch 
Recht gehabt mit feiner oben mitgetheilten Aeußerung; 
denn offen und verdeckt eiferte die ultraorthodoxe Partei, 
welche jetzt wieder kecker als je in Deutſchland ihr Haupt 
erhebt, gegen das neue Blatt und überhaupt gegen meine 
Schriften. Wie dies mich mehr und mehr zur Abwehr und 
dann und wann ſelbſt zum Angriff trieb, darüber werde ich 
am Schluſſe meines „Naturforſcherlebens“ noch Einiges 
vorbringen. 

Jetzt habe ich noch einige Worte über die Zugeſtänd⸗ 
niffe, die ich in meinem Blatte eben nicht machen zu wollen 
feſt entſchloſſen war, hinzuzufügen. In dem vorſtehenden 


Artikel aus unſerem erſten Jahrgange iſt zwar ſchon deut: 
lich genug darüber geſprochen, aber ich ſage es jetzt noch 
deutlicher: ich wollte mich blos an ſolche Leſer und Leſer⸗ 
innen wenden, welche etwas lernen wollten. Ich 
hatte gemeint, deren müßten doch in Deutſchland eine ſehr 
große Zahl ſein. 

Jetzt, nachdem der fünfte Jahrgang von „Aus der 
Heimath“ ſeinem Ende nahe iſt, darf man eigentlich wohl 
annehmen, daß das Blatt feinen ihm überhaupt erreich- 
baren Höhepunkt der Verbreitung erreicht habe. Er iſt 
ſehr tief unter meinen Erwartungen zurückgeblieben. 

Wie die Schuld davon zu vertheilen ſein mag auf die 
Schultern des Herausgebers und der Mitarbeiter, der 
Künſtler und des Verlegers, oder ob ſelbſt ein Theil davon 
auf die Schultern des herrſchenden Leſegeſchmacks fällt — 
darüber kann hier füglich nicht die Rede ſein. 

Leider erhält der Verfaſſer eines Buches und der Her⸗ 
ausgeber einer Zeitſchrift über den Anklang, den er damit 
findet, nur ſehr unzureichende Kunde. Denn ſelbſt die 
Höhe des Abſatzes iſt kein ganz ſicherer Maaßſtab, da der 
Verfaſſer nicht weiß, ob ſeine Leſer gerade ſolche ſind, wie 
er ſie bei Abfaſſung ſeines Buches im Auge gehabt hat. 

Dieſe letzterwähnte, gewiß zu beklagende Thatſache 
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bringt mich folgerichtig auf einen Gedanken, den ich hier 
auszuſprechen mich dringend veranlaßt fühle. 

Wir haben ſchon zu wiederholten Malen von der Sta— 
tiſtik geſprochen und in ihr einen der bedeutendſten 
Zweige menſchlicher Wiſſenſchaft erkannt, der erſt in neue⸗ 
rer Zeit aufgehört hat, ein dürrer Aſt zu ſein, und ſich mit 
lebendigen Blättern und Blüthen bedeckt hat. Aber eine 
Knospe an ihm iſt beinahe noch nicht erſchloſſen, wenig⸗ 
ſtens iſt ſie noch lange nicht zu voller Entfaltung gediehen. 
Ich meine die geiſtige Statiſtik. Es iſt mir unbe⸗ 
kannt, ob man hierin ſchon über den Nachweis der Bücher⸗ 
erzeugung und des Bücherverbrauchs in den verſchiedenen 
Ländern hinausgegangen iſt, ob man angefangen hat zu 
unterſuchen, wie die einzelne Vertheilung der verbreiteten 
Bücher nach den Ständen und Berufsklaſſen ſich verhalte. 
Zu wiſſen, welche Stände, welche Berufsklaſſen leſen am 
meiſten oder am wenigſten, welche Bücher leſen ſie am 
meiſten oder am wenigſten — würde einen tiefen Blick in 
den geiſtigen Zuſtand der Völker öffnen. Ich verhehle mir 
nicht, daß die Löſung dieſer Aufgabe, die nur von den 
Buchhändlern übernommen werden könnte, ihre ſehr großen 
Schwierigkeiten haben würde, zu denen außer anderen auch 
die kommen würden, daß die Vermöglichkeit der Käufer 
und das procentige Verhältniß ihres Standes zu der Ge- 
ſammtbevölkerung hinzukommen. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Leihbibliotheken hierbei eine große Rolle 
ſpielen würden. 

Es wäre mir in hohem Grade wichtig, eine Statiſtik 
des Leſerkreiſes meines Blattes zu haben; und ſchwierig 
zu beſchaffen wäre ſie eigentlich nur hinſichtlich der durch 
die Poſt bezogenen Exemplare. Ganz in Unkenntniß bin 
ich übrigens darüber doch nicht geblieben, denn ich habe 
durch einen ſehr ausgedehnten Briefverkehr mit meinen 
Leſern und Leſerinnen wenigſtens einen kleinen Theil der 
ſelben kennen gelernt und dieſer hat mich friſch und aus 
dauernd erhalten. Ich habe nämlich dadurch erfahren, daß 
eine fehe anſehnliche Zahl der Exemplare unſeres Blattes 
in Hände kommt, denen man ſie von einer gewiſſen Seite 
ſicher gern vorenthalten möchte — in die Hände von 
Volks ſchullehrern. Gar mancher von dieſen, welche 
ſich mit mir in perſönlichen Briefverkehr ſetzten, hat mich 
dringend gebeten, — ſeine Mitleſerſchaft ja nicht 
kund werden zu laſſen. 

Das öffnet einen traurigen Blick in das Verhältniß 
der Volksſchule, wie es vielleicht noch häufiger ſtattfindet 
als man glaubt. Während Herr St. von gewiſſen Leuten 
„ſeine Spitzbuben nicht verderben laſſen“ wollte, fo wollen 
dieſe gewiſſen Leute von der Naturforſchung ihre Schul⸗ 
lehrer nicht „verderben laſſen“. Dies Beides nebeneinander 
geſtellt giebt viel zu denken! 

Doch am Schluſſe werden wir, ſo unliebſam es iſt, auf 
dieſe finſtre Seite noch etwas ausführlicher eingehen müſſen, 
weil genau genommen mein ganzes öffentliches Leben gegen 
dieſelbe gerichtet iſt. 

Es bliebe mir nun noch das dritte Erforderniß zur 
Herausgabe diefer Zeitſchrift zur Beſprechung übrig, nach⸗ 
dem wir als das erſte und zweite ſachliches Wiſſen 
und die Kunſt der Auswahl und der Darſtellung 
des Stoffes kennen gelernt haben. Dieſes Dritte nun 
iſt Kenntniß und Liebe des Volkes. Ich habe ſchon 
früher einiges hierüber vorgebracht und darf mich deshalb 
auf wenige nachträgliche Bemerkungen beſchränken. 

Kenntniß des Volkes gewinnt man nur im perſönlichen 
Verkehr mit dem Volke, während man im äußerſten Gegen⸗ 
theil durch perſönliches Fernbleiben aus den Kreiſen des 
Volkes zu jenem ſchiefen Urtheile über Das was im Volke 
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lebt kommt, was ſich ſchon fo oft den Thronen unheilbrin- 
gend gezeigt hat. 

Meine Leſer werden in dem Lebensgange Adolfs an 
vielen Stellen gefunden haben, daß er äußeren Anlaß ge- 
nug erhielt, ſich unter das Volk zu miſchen und ſo deſſen 
Lebens- und Weltanſchauung kennen zu lernen. Ein ſolcher 
Umgang ſagt dem Naturforſcher mehr als Einem, der es 
nicht ift, weil das Maaß des natürlichen Wiſſens und Ur- 
theilens immer eine weſentliche Grundlage für die geiſtige 
Perſönlichkeit eines Menſchen iſt. Dieſer Ausſpruch mag 
vielleicht Manchem, wenn auch nicht gerade dem Leſerkreiſe 
dieſer Zeitſchrift, gewagt, vielleicht ſogar als eine Ueber- 
hebung naturforſcherlicher Berufseitelkeit erſcheinen. Daß 
dem nicht ſo iſt, dafür liegt ja aber eben ein Beweis in der 
Verfolgung der naturwiſſenſchaftlichen Aufklärung von 
Seiten der Orthodoxie, und dieſe überhebt mich hier der 
weiteren Ausführung obigen Ausſpruches. 

Ich lernte mein ganzes Leben hindurch den tiefen 
Stand des naturgeſchichtlichen Volkswiſſens kennen; ich 
ſahe, daß man nicht viel mehr als Nichts vorfinde, um 
darauf weitere Belehrung aufbauen zu können; ich lernte 
damit die geiſtige Perſönlichkeit des Volkes kennen und be⸗ 
urtheilen. Daß ich es trotzdem nicht zu tief ſtellte, ſondern 
eher zu hoch, das iſt mir von meinen Freunden oft genug 
vorgehalten worden. 

Soll ich nun auch noch ſagen und mich des Beſitzes 
dieſes Erforderniſſes rühmen, daß ich das Volk liebe? 
Man ſagt es wohl in der Jugend ſeinem Mädchen und 
dann feinen Kindern und deren Mutter, daß man fie liebt, 
aber meinem Volke es zu ſagen hält mich eine ehrfurchts⸗ 
volle Scheu ab. Das Volk ſteht mir zu hoch, daß ich wa⸗ 
gen könnte, ihm meine Liebe darzubringen, denn ich habe 
ja kein Recht, es zu unterlaſſen. Wenn ich aber dies nicht 
wage, ſo nehme ich mir etwas Anderes heraus: die Ver— 
ſicherung, daß ich keine höhere Freude kenne, als für das 
Volk zu arbeiten. Freilich ſoll ein jeder Schriftſteller, 
dem Herz und Kopf auf dem rechten Flecke ſtehen, an ſeiner 
Arbeit ſtets Freude haben; aber es iſt doch ſicher etwas 
Anderes, eine andere Art von Freude, ein ſo recht aus dem 
Herzen hervorquellendes Volksbuch, als ein gelehrtes Buch 
über die Dreieinigkeitslehre zu ſchreiben. Eigentlich kann 
nur der Volksſchriftſteller von ſich fagen, was ich in dem 
Vorworte zur 2. Auflage des 3. Theiles meines „der 
Menſch im Spiegel der Natur“ ſagte, „daß man im Volke 
die Menſchheit ſieht und ſein Thun und Streben der 
Menſchheit verpflichtet weiß.“ 

Ich nannte vorhin, um nun wieder in den Gang 
meiner kleinen Geſchichte zurückzukehren, die Zeit von 1859 
bis heute Frohnjahre. Ich bitte das nur ſo zu verſtehen, 
daß ich ſeit dieſer Zeit die Verfügung über meine Zeit und 
meine Arbeitsbeſchlüſſe verloren habe, wie es eben dem 


Fröhner ergeht, der ſeines Herrn Feld beſtellen muß. 


In meinem Falle iſt das zu beſtellende Feld freilich eben 
ſo ſehr mein eigenes wie Derer, in deren Dienſt ich ar— 
beite. Aber immerhin hatte ich mir den zwingenden Ein- 
fluß auf mein ganzes Sein und Thun doch nicht ſo groß 
gedacht, als ich ihn fand, und ſehr bald noch mehr gefunden 
haben würde, wenn mir nicht eine ſo tüchtige Kraft in der 
Perſon des Zeichners, Herrn Thieme, zur Seite geſtan⸗ 
den hätte, auf deſſen gewiſſenhafte und ſachverſtändige 
Ausführung der ihm übertragenen Arbeiten ich mich ſicher 
verlaſſen konnte. Wenn man die Illuſtrationen der Zeit 
ſchrift von Anfang an mit anderen vergleicht, ſo wird man 
eingeſtehen müſſen, daß ſie in ſtreng wiſſenſchaftlichen Wer⸗ 
ken oft weniger treu angetroffen werden. Herr Thieme iſt 
eben eins von den ſeltenen Zeichengenies, denen nichts ent⸗ 
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geht und wie fie allein der Naturforſcher, der nicht ſelbſt 
zeichnet, brauchen kann. 

Die fühlbarſte Folge, welche die Gründung unſeres 
Blattes für mich gehabt hat, iſt die, daß es mir ſeitdem 
zur Unmöglichkeit wurde, länger als auf höchſtens 1 oder 
2 Wochen meinen Arbeitstiſch zu verlaſſen. Was dem Na⸗ 
turforſcher das Reiſen iſt, das habe ich erſt ſeit dieſer Zeit 
ganz würdigen gelernt. Ich möchte jedem Naturforſcher, 
der ſich die Friſche ſeines Schaffens erhalten will, dringend 
abrathen, unter die vielgeplagten Zeitungsherausgeber zu 
gehen, es ſei denn, daß ſich dabei ſeine Arbeit auf die Re⸗ 
daktion im eigentlichen Sinne und nur dann und wann 
einmal einen ſelbſt geſchriebenen Artikel beſchränkt. 

Doch verlaſſe ich lieber dieſe Angelegenheit, die ohne 
allerlei Unliebſamkeiten doch nicht zu Ende zu ſprechen iſt. 

Diejenigen meiner Leſer und Leſerinnen, welche den 
erſten Jahrgang kennen, erinnern ſich wohl noch des Arti— 
kels in Nr. 20 „Humboldts Beſtattung“ und des in Nr. 27 
darauf folgenden: „Humboldt⸗Vereine“. In erſterem ruht 
der erſte Keim des Gedankens und in letzterem die Leben⸗ 
digmachung des Planes der Humboldt⸗ Vereine. 

Am 14. Sept. 1859 hätte Alexander von Hum⸗ 
boldt ſein 90. Lebensjahr vollendet. Er war wenige 
Monate vorher geſchieden und auf dieſen erſten Geburts⸗ 
tag des Todten wollte ich ſeine Wiederauferſtehung im 
Volke gründen. 

Meine Leſer, denen ja allwöchentlich unſer Blatt als 
„Amtliches Organ des Deutſchen Humboldt-Vereins“ in 
die Hand kommt, wiſſen, welche Bewandtniß es damit hat. 
Auf meinen Aufruf hatte es ſich zunächſt in Schleſien ge⸗ 
regt, und am erſten Geburtstage des todten Humboldt fand 
auf der Gröditzburg zwiſchen Bunzlau und Löwenberg das 
erſte allgemeine Deutſche Humboldtfeſt ſtatt und die Grün⸗ 
dung des erſten Humboldt⸗Vereins für Schleſien. Wenn 
die Stiftung des Deutſchen Humboldt⸗Vereins jetzt nach 
Ablauf von 5 Jahren als geſichert und lebensfähig zu be— 
trachten iſt, ſo gebührt der Dank dafür namentlich den da⸗ 
mals auf der Gröditzburg verſammelt geweſenen Feſtge⸗ 
noſſen und unter dieſen ganz beſonders Herrn Rudolph 
Sach ße in Löwenberg und Herrn Theodor Oelsner 
in Breslau, welcher letztere gleich von Anfang an der Ger 
ſchichtſchreiber des Deutſchen Humboldt-Vereins geworden 
und geblieben iſt. N 

Nannte ich auch eben die Stiftung des Humboldt-Ver⸗ 
eins „geſichert und lebensfähig“, ſo darf ich mir dennoch 
nicht verhehlen, daß es in den fünf Jahren ſeines Be— 
ſtehens damit nicht ſo förderſam vorwärts gegangen iſt, 
wie man wohl erwarten konnte und wie, ich muß es ge⸗ 
ſtehen, ich es ſelbſt erwartet hatte. Wenn man aber nach 
dem Grunde dieſer Erſcheinung fragt, fo wird fie begreif- 
lich, wenn auch deshalb nicht minder bedauerlich. 

Der Plan, womöglich in jeder Stadt, ja ſogar in gro- 
ßen Dorfgemeinden Humboldt-Vereine zu errichten, der auf 
der Heimreiſe von Humboldts Leichenbegängniß am 10. 
Mai 1859 in mir zur Reife kam, hatte bereits in dem 
allererſten Artikel, den ich für unſer Blatt ſchrieb, geſchlum⸗ 
mert, denn das „Gebirgsdörfchen“ ſollte an einem, wenn 
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ſpektive eine lange, lange Pappelallee, die gar nicht aus— 
zuſehen iſt. Trotz alledem müſſen ſich die Jünger der Hu⸗ 
manität daran machen, dieſe Perſpektive auszugehen. 

Wie bei jedem ſeines Zieles ſich bewußten und beharr- 
lichen Streben die einzelnen Schritte nach dieſem Ziele hin 
folgerichtig ganz von ſelbſt kommen, fo daß der Strebende 
dabei kaum wählt, ſondern einfach folgt, „muß“, ſo erging 
es auch mir gegen das Ende des erſten Jahrganges von 
„Aus der Heimath“. Die in der Sache ſelbſt liegende 
Nothwendigkeit erzeugte ohne mein Zuthun in mir den 
Gedanken, daß mein Vorſchlag der Humboldt-Vereine des⸗ 
halb ſo langſam gedeihe, weil der Unterbau dazu fehle. 
Erſt jetzt nach vollen vier Jahren kommt es mir zum Be⸗ 
wußtſein, daß ein im Spätjahr 1859 geſchriebenes kleines 
Buch ein unerlaßlicher Schritt auf meinem eingeſchlagenen 
Wege geweſen iſt, während ich damals glaubte, der Ge⸗ 
danke dazu ſei mir was man ſo ſagt von ſelbſt gekommen. 
Mein Motto „ich mußte“ iſt bis heute noch immer voll- 
kommen wahr geblieben. Wenn man ſich nur ganz und 
recht einem leitenden Gedanken hingegeben hat, ſo kommen 
Einem die weiteren ganz von ſelbſt und man thut wohl, 
zu „müſſen“, d. h. mit Bewußtſein der folgerichtigen Noth⸗ 
wendigkeit zu gehorchen. 

Dies Büchelchen ift „ der naturgeſchichtliche Un- 
terricht. Gedanken und Vorſchläge zu einer Umgeſtal⸗ 
tung deſſelben“.“) Ich widmete es dem deutſchen Lehrer⸗ 
ſtande und ſchloß die kurze Widmung mit dem Satze: 

„Ich übergebe Euch das kleine Buch ohne weitere Vor⸗ 
rede. Iſt es ja ſelbſt nichts weiter als die Vorrede zu dem 
großen Werke, an dem Ihr alle Mitarbeiter ſein ſollt. 
Denn ich halte es für ein großes Werk, die Natur in den 
Augen ihrer denkenden Angehörigen in ihr volles Recht 
einzuſetzen.“ 

Es war mit Sicherheit vorauszuſehen, daß das kleine 
radikale Buch in dem verſchiedenſten Sinne Aufſehen 
machen werde, und es kann ſicher nicht Dünkel genannt 
werden, wenn ich dies um ſo mehr erwartete, als ich auf 
dieſem Gebiete ſeit 11 Jahren durch zahlreiche alle dem⸗ 
ſelben Ziele zuſtrebende Schriften zu ſehr in den Vorder: 
grund getreten war, als daß man meine Worte hätte todt- 
ſchweigen können, das grauſamſte Verfahren, welches das 
literariſche Vehmgericht kennt. 

Ich erwartete vor Allem, daß die Orthodoxie über mich 
herfallen werde; von Seiten der Lehrer erwartete ich eine 
Hinweiſung auf die in dieſer Hinſicht unzureichende Semi⸗ 
narbildung, ja ſelbſt Lehrerträgheit fürchtete ich einiger⸗ 
maßen. Von den edeln Vorkämpfern für die Hebung der 
Volksſchule erwartete ich lebhafte Zuſtimmung. So iſt es 
auch gekommen; nur die Lehrerträgheit hat ſich zu meiner 
Freude faſt gar nicht gezeigt. Im Ganzen aber habe ich 
zu beklagen, daß ich doch nur einen kleinen Theil der Kri⸗ 
tiken zu Geſicht bekommen habe und wie es ſcheint faſt nur 
die beiſtimmenden. Es würde nicht hierher gehören, für 
meine Leſer und Leſerinnen, die mein kleines Buch ſelbſt 
nicht kennen, eine Zuſammenſtellung feiner Kritiken ein- 
zuſchalten. Nur das will ich erwähnen, daß ſelbſt einem 
unſerer tüchtigſten und unabhängigſten Denker über die 
Schulreform, Lüben, mein Betonen „des freudigen Be⸗ 
wußtſeins der irdiſchen Heimathsangehörigkeit“ ſtarke 
Skrupel machte, weil es „einer ſchlimmen Mißdeutung 
fähig ſei“. Ein beſonderes Gewicht lege ich auf eine ener⸗ 
giſch zuſtimmende Kritik aus Oeſterreich in der „Zeit⸗ 
ſchrift für die öſterreichiſchen Gymnaſien“, welche dieſen 
Skrupel nicht kennt. 


) Leipzig bei Fr. Brandſtetter. 1860. 15 Ngr. 
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Wenn immerhin auch an einem meiner eigenen Bücher 
anknüpfend trage ich dennoch kein Bedenken, hier einer 
Klage und Mahnung Worte zu geben, und daß ich dies 
eben bei Gelegenheit dieſes Schriftchens thue, dazu er- 
muthigt mich das Schlußwort einer eingehenden Beſpre— 
chung unſeres alten tapferen Dieſterweg: „der Verf. 
überläßt den praktiſchen Lehrern Vieles; keiner aber wird 
es bereuen, die Anſichten und Winke des naturkundigen 
2c. Mannes kennen gelernt zu haben und — zu bedenken.“ 

Alle Beurtheilungen — die verurtheilenden thaten es 
wenigſtens widerwillig — ſtimmten darin überein, daß 
mein kleines Buch eine reformatoriſche Bedeutung habe, die 
ja auch offen auf dem Titel in Anſpruch genommen iſt. 
Nun bin ich ja weit entfernt, hier mit einer ganz neuen 
Reformidee als meinem geiſtigen Eigenthum hervorzutre— 
ten, ſondern ich weiß, daß ich nur als Organ einer großen 
Reformpartei auftrat, und jeder Angehörige dieſer Partei 
erkennt das in dem Buche Geſagte als auch in feinem Na⸗ 
men geſagt an, wenigſtens in der Grundanſchauung und 
in den Hauptzügen. 

Was iſt aber eine Partei? Lernt es durch Verſetzung 
des e und des i! Es iſt das aktive Gegentheil der paſſiven 
Partie. Wenn eine Partei nicht handelt iſt ſie blos eine 
Partie. Erinnern wir uns jetzt an das ſoloniſche Geſetz, 
welches in Zeiten der Gefahr es Jedem zur Pflicht macht, 
Partei zu ergreifen. Daß unſere Zeit eine ſoloniſche 
ſei, wird wohl Niemand leugnen wollen, ſchon deshalb 
nicht, weil unſere Zeit in zehnerlei Kriſen liegt und jede 
Kriſis ihre Gefahr oder wenigſtens die Verpflichtung der 
höchſten Achtſamkeit mit ſich bringt. 

Sollte ich hier inne halten müſſen, um erſt dem oder 
jenem meiner Leſer Rede und Antwort zu ſtehen, welche 
jetzt an dem Worte Partei Anſtoß nehmen? Wohl mög— 
lich, und darum thue ich es. 

Wenngleich ich wohl erwarten darf, daß aus der gan⸗ 
zen vorſtehenden Schilderung meines Entwicklungsganges, 
obſchon derſelbe blos die berufliche Seite meines Thuns im 
Auge hat, hervorgehe, daß ich ein Parteimann bin, ſo 
will ich doch, nein ich „muß“ dies ausdrücklich erklären. 
Ich kann unmöglich dieſe Aufzeichnungen ohne dieſe Erklä— 
rung ſchließen, und ſollte ich dadurch manches ängſtliche 
Gemüth von mir ſtoßen. 

Welcher Partei gehöre ich an? Vielleicht wird jetzt 
ſelbſt dieſe Frage laut, obgleich meine Antwort darauf 
ſagen muß, daß die Frage von wenig Nachdenken zeugt. 
Ich gehöre natürlich einer von zwei Parteien an. Denn 
mehr als zwei giebt es nicht, wenn wir uns an das vorhin 
Geſagte erinnern, daß eine Partei handeln muß. Wenn 
alſo Tauſende, die ſich weder zu der einen noch zu der an— 
dern ſtellen, ſich einbilden, ſie wären auch Parteien, ſo irren 
fie ſich gewaltig. Der ſchwäbiſche Parlamentarismus (in 
Deutſchland der älteſte und ausgebildetſte) nennt ſie ganz 
richtig Mittelpartien. Sie ſind das Grau zwiſchen dem 
Schwarz und dem Weiß. 

Diejenigen, derer wegen ich überhaupt nur dieſe Ein: 
ſchaltung mache — deren aber unter meinen Leſern und 
Leſerinnen hoffentlich nicht viele ſein werden — wenden 
mir jetzt ein, daß ich jetzt von politiſcher Parteiung ſpreche, 
die nicht hierher gehöre. 

Die Politik, die Kirche, die Schule, die Wiſſenſchaft, 
die Gemeinde, Handel und Gewerbe — Alles menſchliche 
Angelegenheiten, welche in ihrer untrennbaren Verknüpfung 
das den Menſchen von dem Thier Unterſcheidende aus⸗ 
machen, die einzelnen Menſchen zur Menſchheit verbinden. 
Indem die Menſchheit ihrem Ideale zuſchreitet, muß der 
Fortſchritt auf allen dieſen Gebieten gleichmäßig ſtattfin— 
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den. Es giebt alſo wohl einen auf verſchiedene Gebiete ſich 
vertheilenden Fortſchritt, aber immerhin nur einen Fort⸗ 
ſchritt und nur eine Fortſchrittspartei. Wer ſich zu dieſer 
bekennt muß auf allen jenen Gebieten den Fortſchritt wol- 
len, muß auf allen für den Fortſchritt thätig ſein, wenn 
immerhin das beſchränkte Maaß menſchlicher Kraft und die 
Berechtigung der Wahl geiſtiger Thätigkeit es mit ſich 
bringt, daß unſere Fortſchrittsarbeit nicht immer, ja ſelten 
eine auf allen Gebieten gleichmäßig thätige iſt. Das aber 
muß ich auf das entſchiedenſte betonen, daß es dem Kultur⸗ 
gange der Menſchheit gegenüber nur ein Vorwärts und 
ein Rückwärts giebt, alfo nur ei ne Partei des Fortſchritts 
und eine Partei des Rückſchritts. 

Die hier eine Partei des Stillſtands, eine conſervative 
Partei behaupten wollen, find im Irrthum, denn das Le— 
ben der Menſchheit ſteht niemals ſtill, ſeine Wandelungen 
ſprechen ſich eben in den Erſcheinungen auf jenen Gebieten 
aus. — 

Wenn ich mich vorhin einen Parteimann nannte, ſo 
muß ich nun hinzufügen, daß ich ein Parteimann in der 
eben kurz bezeichneten Gleichmäßigkeit des Vorwärts auf 
allen Gebieten bin. Dem muß ich hier noch hinzufügen, daß 
alſo mein Blatt, indem es ſich ein Volksblatt nennt, ein 
Parteiblatt iſt und ſein muß. Hält es Jemand der Mühe 
werth, meine Parteiperſönlichkeit näher kennen zu lernen, 
als ſie ihm vielleicht aus „A. d. H.“ hervorgeht, den verweiſe 
ich auf mein Volksbuch „der Menſch im Spiegel der Na⸗ 
tur“. Wer einmal ſich dabei beruhigt hat, daß ich es mir 
herausgenommen habe, zu Nutz und Frommen Anderer 
dieſe Aufzeichnungen aus meinem Leben der Oeffentlichkeit 
zu übergeben, der wird es jetzt gewiß nicht falſch auffaſſen, 
wenn ich in unſerem „Für den Weihnachtstiſch“ in dieſer 
Nummer hinter dem eben genannten Buche eingeklammert 
habe „mein Herzblatt“. In ihm habe ich es, wenn auch 
noch nicht allſeitig erſchöpfend, verſucht, die Einheit des 
Fortſchritts auf dem Grunde der natürlichen Weltanfchau- 
ung („im Spiegel der Natur“), mein innerſtes Streben zu 
zeichnen, und ich trage kein beſcheidenes Bedenken, hier noch- 
mals an Dieſterwegs Wort über das Buch zu erinnern, 
was ich ſchon früher (Nr. 21) mittheilte. Frei von aller 
Autoritätsanbetung, lege ich doch gerade auf Diefter- 
wegs Urtheil ein großes Gewicht, weil er auf dem kirch⸗ 
lichen Gebiet kein Radikaler iſt. 

Wie umfangreich iſt alſo die Arbeit der Fortſchritrs⸗ 
partei! Welche Fülle von Macht liegt in ihr, wenn ſie 
ihre Kräfte vereinigt! 

Und nun komme ich nach dieſer Unterbrechung zu meiner 
Klage und Mahnung, bei der ich oben abbrach. 

Möge endlich die eine große Fortſchrittspartei, welche 
man recht füglich auch die Partei der Humanität nennen 
darf, aufhören vereinzelt Vereinzeltes und darum leicht zu 
untergrabendes zu ſchaffen, möge fie ſich endlich zur Soli⸗ 
darität ihrer Intereſſen und ihrer Arbeit verbinden! 

Ich ſchalte hier einen Satz aus einer Flugſchrift“) 
ein: 

„Wie Großes wäre zu vollbringen geweſen, wenn in 
den „Tagen der Reaktion“ die Volksaufklärung — unter 
welchem erhabenen Worte ich ſittliche, intellektuelle und 
religiöſe Bildung zuſammenfaſſe — von den Demagogen 
zur Parteiſache gemacht worden wäre. Ja, dieſen einſt 
mit der Brandmarke von Mainz bezeichneten Namen — 
wir wollen ihn jetzt in ſeiner reinen urſprünglichen Bedeu⸗ 
tung zurückfordern; „Demagogen“ ſeid und wollet ſein, 


) Roſimäßler, die Fortſchrittspartei und die Volksbildung. 
Berlin bei O. Janke. 1862. 5 Ngr. 
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d. h. „Führer des Volks“ auf der Bahn, welche von dem 
Lichte der Aufklärung erhellt iſt, und auf welcher daher das 
Ziel, die auf innere Freiheit des Einzelnen ge- 
gründete Freiheit des Volkes, gar nicht verfehlt 
werden kann.“ 

„Holet nach, was verſäumt worden iſt! Bildung und 
Wiſſen zu verbreiten, unabhängiges Denken zu fördern, iſt 


zwar nicht beliebt, aber zum Glück noch nicht verboten. 
Ueberlaßt es nicht dem Einzelnen, dafür zu wirken: macht 
es zur organiſirten Parteiſache. Nur dann wer- 
det ihr den Namen, Fortſchrittspartei“ mit Fug und Recht 
tragen; im andern Falle nicht.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— S — 


Der Ohrwurm und ein Jormverwandter. 


Wir ſind ſchon mehrmals darauf aufmerkſam gewor⸗ 
den, daß die ſchaffende Natur ſich zuweilen in den Form⸗ 
verhältniſſen ihrer Geſchöpfe wiederholt, „ſich ſelbſt nach⸗ 
ahmt“, wie wir es in einem früheren Artikel nannten 
(1860, Nr. 4). Es iſt dies im Pflanzenreich wie im Thier⸗ 
reich der Fall und in letzterem beſonders häufig in der 
Klaſſe der Inſekten. 

Unſere nebenſtehende Abbildung zeigt uns einen ſol⸗ 


der aber ſchlechter iſt als er ſelbſt. Er hat im Ohre des 
Menſchen gar nichts zu ſuchen, da er faſt nur von Pflanzen⸗ 
ſäften lebt. Nur ſein Naturell, das ihn antreibt, den Tag 
über dunkle Schlupfwinkel aufzuſuchen, kann ihn veran⸗ 
laſſen, als einen ſolchen zufällig auch einmal unſere Ohr⸗ 
höhle anzuſehen. Nicht leicht ſehen wir den Ohrwurm ſich 
frei vor uns bewegen, ſondern wenn wir ihn ſehen, ſo er⸗ 
ſchrecken wir eben ſo vor ihm wie er vor unſerer Störung 


1. Ein fliegender männl. Ohrwurm, die rechte Flügeldecke iſt weggenommen; 
a eine Flügeldecke, b ein zuſammengelegter Flügel. — 2. Der rothflüglige 
Raubkäfer; e ein Flügel deſſelben. 


chen Fall an zwei bekannten Inſekten: dem bekannten 
Ohrwurm, Forficula auricularia L., und einem Raub⸗ 
käfer, Staphylinus. Beide ſtehen im Inſektenſyſtem weit 
auseinander, indem der Ohrwurm in die Ordnung der 
Heuſchrecken gehört, und darin für ſich ganz allein mit 
etwa 30 gattungsverwandten Arten eine Familie bildet. 
Linns ließ ſich Anfangs von der großen äußeren Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen beiden dazu verleiten, den Ohrwurm neben 
den Raubkäfern einzureihen. Allein in vielen Punkten 
ſtellt ſich doch eine große ſyſtematiſche Verſchiedenheit her- 
aus, und am entſcheidendſten ſpricht gegen die Käfernatur, 
daß die Ohrwürmer wie alle übrigen Heuſchrecken keine 
Verwandlung haben, die allen Käfern zukommt. Freilich 
iſt die Geſtalt von der bekannten Heuſchreckenform ſehr ab— 
weichend, und wenn wir einen Ohrwurm behend herum— 
laufen und von uns aufgeſcheucht eilig fliehen ſehen, fo 
halten wir ihn für ungeflügelt, was er jedoch eben ſo wenig 
ift, als die Raubkäfer. 

Der Ohrwurm iſt mit Recht und mit Unrecht gehaßt 
und verfolgt. Wohl möglich, daß dann und wann einmal 
einem im Graſe Schlafenden ein Ohrwurm in das Ohr 
gekrochen iſt; das ſind aber gewiß nur ſehr ſeltene Fälle 
geweſen und von dieſen ſchreibt ſich fein ſchlechter Ruf her, 


erſchrickt. Er fährt nämlich entweder aus den hundert Tie⸗ 
fen einer Georgine oder einer anderen Blume hervor, oder 
er ſtürzt aus der weiten von ihm ausgefreſſenen Höhlung 
einer Aprikoſe heraus — immer ſtören wir ihn aus ſeinem 
Verſteck auf. Nur des Nachts iſt er thätig und ſchwärmt 
nach Nahrung umher, welche in Pflanzenſäften, beſonders 
auch von ſüßem Obſt beſteht. 

Das Umherſchwärmen iſt buchſtäblich zu verftehen, 
denn der Ohrwurm hat dazu unter 2 kleinen lederartigen 
Flügeldecken — daher auch Lederdecken zum Unterſchied 
von den echten Flügeldecken der Käfer genannt — 2 große 
zum Fliegen vollkommen taugliche Flügel. 

Da uns der Ohrwurm in ruhiger Stellung nur zu be⸗ 
kannt iſt, ſo ſtellt ihn unſere Figur fliegend dar und wir 
fehen, gewiß zur Ueberraſchung Mancher, die beiden fächer⸗ 
artig ausgebreiteten zierlich geaderten Flügel. Außerdem 
ſehen wir eine Lederdecke und einen Flügel beſonders dar⸗ 
geftellt, letzteren in feiner Zuſammenfaltung, wodurch er 
unter der viel kürzeren und ſchmaleren Decke Platz findet. 

Häufiger als den gemeinen ſehen wir den kleinen Ohr⸗ 
wurm, Forf. minor L., fliegen, obſchon dieſer an ſich 
ſeltener als jener vorkommt; er macht aber auch am Tage, 
namentlich Nachmittags bei warmem Wetter und bedeck⸗ 
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tem Himmel oft von feinem Flugvermögen Gebrauch, und 
er ſcheint dann zuweilen in großer Menge herumzuſchwär⸗ 
men. Von dieſem kleinen Ohrwurm erzählt Charpen- 
tier, daß er den Hinterleib emporkrümmend ſich feiner 
Zange, die er wie alle Arten am Leibedende trägt, zum 
Entfalten und Zuſammenlegen der Flügel bedient. 

In dieſer Zange, welche der Gattung den Haupt— 
charakter und den wiſſenſchaftlichen Namen giebt (Forficula 
lat. ein Scherchen), liegt ein Mittel zur Unterſcheidung des 
Geſchlechts, indem ſie beim Männchen ſtärker und größer 
und ihre beiden Schenkel gekrümmter ſind. Bei dem Männ⸗ 
chen des gem. O. ſind die Schenkel der Zange an der Baſis 
ſtark verbreitert und am Innenrande oben gezähnelt und 
nach hinten faſt ganz in einen Halbkreis gebogen, während 
ſie beim W. hier faſt ganz gerade und nur an der Spitze 
etwas einwärts gekrümmt ſind. 

Man hat behauptet, daß das Weibchen des Ohrwurms 
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feine Eier, die weiß und ungewöhnlich groß find, bebrüte. 
Wahrheit iſt, daß es dieſelben unter großen Steinen, wo 
es dieſelben ablegf, behütet und vertheidigt und auch 
anderswohin trägt, wenn der erſte Ort ihnen nicht mehr 
die nöthige Feuchtigkeit gewährt. Die aus den Eiern aus⸗ 
kriechenden Larven häuten ſich mehrmals und erhalten wie 
alle Orthopteren im Puppenzuſtande die Flügelanſätze, be⸗ 
haupten übrigens bis zum vollendeten Zuſtande dieſelbe 
Grundgeſtalt und die freie Ortsbewegung und Ernährungs⸗ 
fähigkeit, worein wir das Weſen der Verwandlungsloſig⸗ 
keit ſetzen. 

Obgleich wir die Ohrwürmer wegen ihrer Verwüſtun⸗ 
gen verfolgen, die fie an unſeren Gartenblumen, nament- 
lich Nelken und Georginen, und an unſerem ſaftigſten 
ſüßeſten Obſt anrichten, ſo gehen ſie doch auch an thieriſche 
Nahrung, und eingeſperrte hat man einander ſelbſt auf- 


freſſen ſehen. 


——— E — 


Shnfikalifhe Wanderungen. 


Spiller. 


Von Ph. 


6. 

In dem vorigen Artikel wurde eine theoretiſche Anſicht 
über das Weſen der Elektrieität und des Magnetismus 
aufgeſtellt und es wahrſcheinlich gemacht, daß in einem 
kontinuirlich elektriſch erregten Leitungsdrahte jedes kleinſte 
Maſſentheilchen in einer Doppelſchwingung um ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Gleichgewichts- oder Schwerpunkt begriffen 
ſei, von denen die eine nach einer Viertelſchwingung vor⸗ 
übergehend (Kupfer) oder bleibend (Stahl) als Magnetis⸗ 
mus feſtgehalten werde, die andere um fie ala Elektrieität 
in lebendigen Schwingungen ſtattfinde. 

Die Maſſentheilchen des Leitungsdrahtes bilden alſo 
hierbei keine Verdichtungs- und Verdünnungswellen, wie 
bei tönenden Longitudinalſchwingungen, die ſich eben durch 
dieſen Vorgang fortpflanzen; ſondern jedes erregt das 
darauf folgende (faſt) gleichzeitig zu eben ſolchen Schwin⸗ 
gungen, wodurch ſich die enorme Fortpflanzungsgeſchwin⸗ 
digkeit der Elektrieität gegen die des Schalles ungezwungen 
erklärt. 

Es fragt ſich alſo: welches ſind die Erſcheinungen, aus 
denen ſich die aufgeſtellte Hypotheſe rechtfertigen läßt? 

An den Knotenlinien der Klangfiguren zeigen ſich 
Spuren von Elektrieität. Da nun die zu beiden Seiten 
einer ſolchen Knotenlinie liegenden Flächentheile gleich- 
zeitig nach entgegengeſetzten Richtungen ſchwingen, die 
Elongationen dieſer Schwingungen aber nach den Knoten⸗ 
linien hin mehr und mehr abnehmen; fo müffen innerhalb 
ſehr ſcharf ausgeprägter Linien die Enden jedes Maſſen⸗ 
theilchens ſich gleichzeitig nach entgegengeſetzten Richtungen 
bewegen. Durch die Rückwirkung der Kohäſion und Ela⸗ 
ſtieität des tönenden Stoffes haben wir alſo Schwingungen 
außerhalb der urſprünglichen Gleichgewichtslage. 

Wenn man aus dünnen vierſeitigen Metallplättchen 
eines beſtimmten Metalles (Silber, Kupfer, Zink, Meſſing, 
Neuſilber) Säulen ſo zuſammenſetzt, daß die Plättchen ge⸗ 
gen die Axe ſchief gelagert ſind, und man erwärmt ent⸗ 
weder die obere oder nur die untere Kante; ſo zeigt die 
Säule für die beiden Fälle entgegengeſetzte elektriſche 
Ströme, indem die Maſſentheilchen auf entgegengeſetzten 
Seiten der natürlichen Axenlage ſchwingen. 

Wenn Elektrieität einen Eiſendraht ſchmelzt, ſo bildet 


fie hohle Kügelchen, weil der nach außen gerichtete Theil 
der Schwingung einen geringeren Widerſtand findet, als 
der innere, indem hier die Maſſentheilchen an einander 
ſtoßen. 

Bringt man einen Tropfen heißen Siegellacks auf den 
Konduktor einer in Thätigkeit geſetzten Elektriſirmaſchine 
und bildet man von ihm aus durch Wegziehen mittelſt 
einer Siegellackſtange Fäden; fo zeigen die feinſten von 
ihnen hohle Spiralen, die ſtärkeren blos an der Oberfläche 
und zwar auf dem poſitiven Konduktor von links nach 
rechts, auf dem negativen umgekehrt gewundene. — Dieſe 
Spiralen ſind eine Folge der während des Ausziehens des 
Fadens ringsum nach derſelben Richtung ſtattfindenden 
einſeitigen Stöße oder Schwingungen, die bei dickeren Fä⸗ 
den nur äußerliche Windungen zeigen können, weil bei 
größerem Querſchnitte im Innern die entgegengeſetzten 
Schwingungen benachbarter Theilchen einander aufheben 
und ſomit die Kohäſion ungehindert fortwirkt. 

Da erwärmtes Siegellack negativ, Glas poſitiv elek⸗ 
triſch iſt, ſo geben die von jenem ausgezogenen Fäden 
äußere Spiralen von rechts nach links, die von dieſem aber 
umgekehrt gewundene. 

Die von Wiedemann entdeckten Erſcheinungen bei der 
Drehung und Aufdrehung eines Stahlſtabes während ſeiner 
Magnetiſirung durch einen fog. elektriſchen Strom oder bei 
der ganz oder theilweiſe ſtattfindenden Entmagnetiſirung 
eines Magneten ſprechen ebenfalls für die obige Anſicht. 

Wird durch einen Stab von weichem Eiſen Elektrieität 
diskontinuirlich geleitet oder ein Stahlſtab diskontinuirlich 
magnetiſirt, ſo entſteht in beiden Fällen ein zu Longitudi⸗ 
nalſchwingungen gehöriger Ton, welches ein Beweis da⸗ 
von iſt, daß durch das diskontinuirliche Elektriſiren die 
Maſſentheilchen gezwungen werden nicht blos jenſeits oder 
dieſſeits der Gleichgewichtslage, ſondern jenſeits und 
dieſſeits zu ſchwingen und ſomit die Tonſchwingungen zu 
erzeugen. 

Der Umſtand, daß nicht die Länge eines Drahtes von 
beſtimmter Dicke, ſondern die Intenſität des Stromes die 
Höhe des Tones beſtimmt, iſt ein direkter ſehr ſicherer Be⸗ 
weis davon, daß zu jedem elektriſchen Strome eine gewiſſe 
Schwingungszahl der Nebenſchwingung gehört. 
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Wenn zwei Metalle von verſchiedener Leitungsfähig⸗ 
keit und Elaſticität und ſehr verſchiedener Temperatur 
einander berühren (wie beim Thermophon), fo bildet ſich 
aus den beiden einander entgegenkommenden Wärme: 
ſchwingungen eine Schallſchwingung als Kombinations⸗ 
ton der beiden Wärmetöne; natürlich alſo, wie beim tar⸗ 
tiniſchen Tone, mit einer geringeren (und daher hörbaren) 
Schwingungszahl, als fie der tiefere Wärmeton hat. Der 
aus dem elaſtiſcheren Metalle beſtehende ſog. Wackler tönt 
durch und durch. Der Ton wird durchaus nicht 
durch das Hin⸗ und Herſchwanken des Wacklers erzeugt. 

Es ſteht alfo feſt, daß ein Ton ſowohl durch Elektriei⸗ 
tät, als auch durch Wärmedifferenz erzeugt werden kann; 
alſo muß etwas Uebereinſtimmendes im Weſen der Elek⸗ 
trieität und der Wärme vorhanden und es muß ſomit auch 
eines das andere zu erzeugen im Stande ſein. Letzteres be⸗ 
weiſen zunächſt die Erſcheinungen der Thermoelektrieität, 
woraus ſich auch ein Schluß auf das Weſen der Elektriei⸗ 
tät überhaupt machen läßt. 

Wird nämlich die Löthſtelle zweier übrigens noch un⸗ 
verbundener verſchiedenartiger Metalle erwärmt, ſo pflanzt 
jedes nur von da aus die Wärmeſchwingungen je nach 
feiner Natur langſamer oder ſchneller bis an's Ende fort, 
ſo daß die Bewegungsgrößen der Atomeinheiten beider 
Metalle dieſelben ſind und das thermiſche Gleichgewicht 
endlich hergeſtellt iſt, was man an der gleichen äußeren 
Temperatur erkennt. — Werden aber die anderen beiden 
Enden der Metalle durch einen guten Wärmeleiter verbun- 
den, d. h. wird die Kette geſchloſſen; ſo entſtehen nicht blos 
in dieſem Schließungsbogen, ſondern auch in den beiden 
Metallen ſelbſt durch den Konflikt der jetzt einander ent⸗ 
gegenkommenden Schwingungen der beiden Metalle 
mit einander und mit der in dem Beharrungsvermögen der 
Molekel des Leiters liegenden dritten Kraft zuſammen⸗ 
geſetzte Schwingungen jenſeits und dieſſeits 
der Gleichgewichtslage der Molekel, alſo unſere 
elektriſchen Schwingungen. 

Sind die beiden Metalle an den beiden Enden zu einer 
geſchloſſenen Kette gelöthet und haben entweder die Löth⸗ 
ftellen, fo wie die Metalle felbft, dieſelbe Temperatur, oder 


Sür den Weihnachtstiſch. 
(Schluß.) 

Die Mikroſkope aus dem ſchon mehrmals empfohlenen 
Inſtitut von Fr. Belthle in Wetzlar find nach neuerer Mit: 
theilung vorräthig und empfehle ich zu eingehenden Veobach⸗ 
tungen als vollkommen ausreichend das „kleinſte Mikroſkop“ 
4b mit 2 Ocularen und 2 Linſenſyſtemen mit 60 —500 mal. 
Vergr. für 25 Thlr. 

Iſis. Der Menſch und die Welt. 1—3. Bd. Ham⸗ 
burg bei O. Meißner. 1863. 8. 4½ Thlr. (Cin Werk für 
ernſte und mutbige Denker.) 

Leunis Synopſis der Naturgeſchichte des Thier⸗ 
reichs. 2. Aufl. Mit vielen Holzſchnitten. Hannover, Hahn“ 
ſche Hofbuchhandlung. 1860. 4½ Tblr. (Ein vortreffliches Lehr⸗ 
buch und zugleich ein Handbuch zum Beſtimmen der meiſten 
deutſchen Thiere. Iſt zum täglichen Handgebrauch vor allen 
ähnlichen Büchern zu empfeblen.) S. 1860, Nr. 13, S. 208. 

Leunis Syn. d. drei Naturreiche. 2. Theil Bo: 
tanik. Ebendaſelbſt. 1. Hälfte Bog. 125. 2. gänzlich 
umgearbeitete Auflage. 2 Thlr. Mit 557 Holzſchn. In 
dieſem Augenblicke gebt mir dieſe 2. Aufl. zu, die ſeit Jahren 
auf ſich warten ließ, was durch die ne Umarbeitung er⸗ 
klärlich wird. Diefer 2. Theil ſchließt ſich dem vorſtebend ge: 
nannten 1. (Zoologie) in jeder Hinſicht würdig an und iſt durch 
ſparſame und ſtreng ſyſtematiſirte Anordnung des Druckes eben 
ſo reich an Inhalt. Niemand wird neben dem jeofogifigen 
Theile dieſen botan. Theil entbehren wollen. Daſſelbe gilt von 
von dem dritten, des Titels: 

Leunis Syn. d. drei Naturreiche. 3. Theil Mine⸗ 
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die beiden Löthſtellen eine andere, als die beiden Metalle, 
dabei aber eine gleiche; ſo heben die von jedem Metalle über 
die beiden Löthſtellen nach dem anderen Metalle einander 
entgegengehenden Schwingungen einander auf, da ſie in 
allen Schwingungsphaſen gleiche entgegengeſetzte Bewe⸗ 
gungsmomente haben. — 

Iſt aber eine Differenz der Temperatur in den Löth⸗ 
ſtellen bei urſprünglich gleicher Temperatur beider Metalle 
vorhanden. ſo müſſen die von den verſchieden warmen En⸗ 
den eines jeden einzelnen Metalles durch die Löthſtellen 
nach dem anderen Metalle übergehenden Wärmeſchwin⸗ 
gungen, weil ihnen andere und zwar verſchiedene entgegen⸗ 
kommen, auch elektriſche Schwingungen erzeugen, wobei 
jedes Metall gleichſam den Schließungsbogen für den elek⸗— 
triſchen Strom bildet. 

Daß zwiſchen zwei homogenen Metallen ein hetero⸗ 
genes ſich unwirkſam zeigen muß, iſt klar, weil in ihm eine 
vollſtändige Aufhebung der einander entgegenkommenden 
Schwingungen derſelben Art und Intenſität geſchieht. 

Zieht man aber aus einem beſtimmten Metalle, be⸗ 
ſonders Wismuth und Antimon, Drähte mit dicken und 
dünnen, oder harten und weichen Stellen; ſo bilden ſich 
durch Erwärmung oder Abkühlung an einer einzelnen 
Stelle ebenfalls die eleftrifchen Schwingungen, weil die 
Wärmeſchwingungen an den harten und dicken Stellen ver— 
zögert, an den weichen und dünnen beſchleunigt werden. 

Wenn endlich ſelbſt zwei gleichartige Körper auch nur 
die geringſte Verſchiedenheit in der Härte, Farbe, Politur 
und Oberflächen beſchaffenheit (Strahlungsvermögen) über: 
haupt, der Temperatur oder der Wärmekapaeität bei glei— 
cher Temperatur darbieten; fo find fie in einem verſchiede⸗ 
nen Schwingungszuſtande. Berühren ſolche Körper einan— 
der, wenn auch nur in einem Punkte, ſo gleichen ſich dieſe 
Zuſtände aus. ohne daß eine neue Erſcheinung nach außen 
eintritt; werden ſie aber noch durch einen metalliſchen 
Schließungsbogen, der jeden von ihnen berührt, in Ver⸗ 
bindung geſetzt; ſo haben wir auch hier die elektriſchen 
lebendigen Schwingungen; ohne den Schließungsbogen 
blos die durch den Kontakt erzeugte Spannungselektrieität. 


ralogie und Geognoſte: bearbeitet von Fr. Ad. Römer. Mit 
3 lith. Tafeln und 173 Holzſchn. Ebendaſ. 1853. 2 Thlr. 


Gerſtäcker und V. Carus, Handbuch der Zoolo⸗ 
gie. 2. Band. Arthropoden. Leipzig bei W. Engelmann. 
1863. 8. 3 Thlr. 7½ Ngr. (Von dieſer neueſten auf der 
Höhe der Wiſſenſchaft ſtehenden Naturgeſchichte des Thierreichs 
iſt der 2. Band vor dem 1. erſchienen. Der 1. Band fol jehr 
bald nach erſcheinen, und wird die Wirbelthiere von Peters 
und die Weichthiere von Carus enthalten und das Werk ab⸗ 
ſchließen. Es muß natürlich vor dem vorigen den Vorzug der 
Neuheit haben, da in den letzten 3 Jahren die zoologiſche Sy⸗ 
ſtematik außerordentliche Fortſchritte gemacht hat. Jenes ents 
hält aber mehr Arten.) 

Brehm, Illuſtrirtes Thierleben. Eine allg. Kunde 
des Thierreichs. Hildburghauſen, bibliogr. Inſtitut. 1863. (Bon 
dieſem ſchon in Nr. 26 nach Verdienſt gewürdigten Buche ſind 
bis beute 8 Lief. erſchienen. Die ausgezeichneten Holzſchnitte 
und lebendigen Schilderungen empfehlen es ganz beſonders für 
den Weihnachtstiſch.) 

Moleſchott, Der Kreislauf des Lebens. Phyſiolo⸗ 
iſche Antworten auf Liebigs chem. Briefe. 4. verb. und verm. 
Auflage. Mainz bei V. v. Zabern. (Dieſes von dem frommen 
Eifer verfolgte Buch ſollte keinem der unabhängigen Forſchung 
Ergebenen fehlen.) 

Willkomm, Führer in's Reich der deutſchen Pflanzen. 
Mit 7 lithogr. Tafeln und über 654 Holzſchnitten. (Es iſt dies 
eine vollſtändige Flora Deutſchlands nach analptiſcher Methode 
mit zahlreichen kleinen ſehr ſaubern Illuſtrationen, welche das 
ſonſt bei dem Beſtimmen ſo leicht vorkommende Irregehen bei 
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dieſer Methode verhütet. Die lith. Tafeln geben eine ausrei⸗ 
chende Belehrung über die Kunſtausdrücke.) 


Der Seidenbau. 2. Aufl. Wittenberg, Reichenbach'ſche 
Buchhandlung. 1863. (Es iſt dies eine in 8° zuſammenge⸗ 
brochene Tafel mit color. Abbild. und Text, welches Beides den 
Gang der Seidenraupenzucht gut veranſchaulicht. Die nur 
5 Sgr. koſtende Tafel iſt wohl geeignet, den Seidenbau zu be⸗ 
fördern, und verdient deshalb empfohlen zu werden.) 


Sollmann, Anleit. z. Beſtimmung der vorzüͤgl. eßbaren 
Schwämme Deutſchlands f. Haus und Schule. Mit 150 Abb. 
auf 48 lith. Taf. Hildburgbauſen bei Keſſelring. 1862. 20 Sgr. 
(Wenn allen populären Pilzbüchern der Natur der Sache nach 
der Mangel ankleben muß, daß ſie vor einigen Verwechſelungen 
giftiger mit eßbaren Arten doch nicht vollkommen ſicher ſtellen 
können, ſo iſt dies natürlich auch hier der Fall. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt dies 6 Bogen ſtarke beiſpiellos billige Büchelchen 
ſehr zu empfehlen, wenn auch natürl. die Abbildungen über das 
Maaß der Erkennbarkeit nicht hinausgeben.) 


G. Sandberger, Kurzer Abriß der allgem. Geologie. 
Mit 5 litbogr. Zar. und 1 geol. Ueberſichtskarte von Mittels 
europa in Buntdruck. 2. Aufl. Mainz bei Kunze. 1862. 15 Sgr. 
8. 3 Bogen. (Ein auf das engſte Maaß zuſammengedrängter, 
aber doch lichtvoller Ueberblick über die geſammte Erdgeſchichte; 
gewiſſermaßen eine Vorſtufe zu dem Studium eines ausführ— 
licheren Lehrbuchs.) 

Wenn ich nachfolgend einige meiner eigenen Schriften für 
den Weihnachtstiſch empfehle, fo rechtfertigt mich dabei die Kri⸗ 
tik, welche die Empfehlung ſtatt meiner übernommen hat; und 
indem ich dies darf, fo würden es mir auch meine Herren Ver— 
leger übelnehmen dürfen, wenn ich ihre Verlagsartikel meiner 
Hand von dem Weihnachtstiſche ausſchließen wollte. 

1. Die Geſchichte der Erde. 2. Aufl. Mit 88 Holz⸗ 
ſchu. Breslau bei Leuckart. 1863. 1%, Thlr., eleg. geb. 2½ Thlr. 

2. Der Menſch im Spiegel der Natur. Ein Volks⸗ 
buch. 5 Bände. 2. Aufl. Mit Holzſchn. Leipzig bei E. Keil. 
1849— 1855. (Dies Buch iſt mein Herzblatt.) 

3. Die vier Jahreszeiten. Mit 95 Holzſchn. und 4 
Charakterlandſchaften in Holzſchnitt und Tondruck. Breslau bei 
Leuckart. 1855. Prachtausgabe geb. 3¼ Thlr., Volksausgabe 
1 Thlr., geb. 1½ Thlr. 

4. Flora im Winterkleide. Mit 52 Abbild. in Holz⸗ 
ſchnitt. Leipzig bei O. Purfürſt. 1854. 1 Thlr. 

5. Reiſeerinnerungen aus Spanien. 2 Bände. 
Mit 2 lith. Landſch. und Holzſchn. Ebendaſ. 1854. 2%, Thlr. 

6. Das Waſſer. Eine Darſtellung für gebildete Leſer 
und Leſerinnen. Mit 8 Lith. in Tondruck und 47 Illuſtr. in 
Holzſchn. 2. verm. Aufl. Leipzig bei Brandſtetter. 1859. 3%, Thlr. 

7. Der Wald. Mit 17 Kupferſtichen, 82 Holzſchn. und 2 
Revierkarten. Leipzig und Heidelberg. C. F. Winter's Verlags: 
handlung. leg. geb. 8 ½ Thlr. 


„C. G. Funke's Naturgeſchichte für die Ju⸗ 
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gend.“ Dieſes alte Buch, welches 50 Jahre lang in 10 Auf⸗ 
am in Schule und Familie thronte, zuletzt aber nothwendig 
veraltete, iſt eben von Dr. Taſchenberg in einer durchaus 
neuen Bearbeitung wieder jung und natürlich auch um Vieles 
beſſer geworden. Mit 15 Kupfertafeln ausgeſtattet, welche Thiere 
und Pflanzen darſtellen, koſtet es geb. 2 Thlr. 27 Ngr., mit 
col. Kupf. 3 Thlr. 24 Ngr. Leipzig bei Ed. Kummer. 1863. 
Mancher Vater, der daraus ſeine erſte Weisheit ſchöpfte, wird 
ſich freuen es in ſeiner Verjuͤngung wiederzuſeben. 


Brehm und Roß mäßler, Die Thiere des Walz 
des. Heft 1 und 2. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter's 
Verlagshandlung. 1863. (Das Buch ſoll ein Seiten- und Er⸗ 
gänzungsſtück zu meinem Walde werden, Landſchaftlich gebal⸗ 
tene Thierbilder in Kupferſtich und zablreiche Holzſchnitte unter⸗ 
fügen den Text. Brehm bearbeitet die Säugethiere und Vögel, 
ich ſelbſt die übrigen Thierklaſſen. Das Buch wird in 10 Lief. 
à 24 Ngr. erſcheinen.) 


Naturhiſtoriſches Bilderbuch. Lief. 1—4. Groß 4. 
Löbau bei G. Elsner. 1863. (Ein ſehr empfehlenswerthes echt 
wiſſenſchaftlich gebaltenes und auch künſtleriſch ſich auszeichnen⸗ 
des Bilderbuch. Die erſchienenen 4 Hefte enthalten die deut⸗ 
ſchen Bäume und deren Einzeluheiten, Zweige, Blätter, 
Knospen im Sommer- und Winkerzuſtande. Das Buch iſt na⸗ 
mentlich Landſchaftern zu empfehlen.) 


Mielck, Die Rieſen der Pflanzenwelt. Mit 16 lithogr. 
Abb. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter'ſche Verlagshand⸗ 
lung. 1863. (Führt uns an der Hand großentheils ganz aus⸗ 
gezeichneter Baumbilder ein in den ehrwürdigen Kreis der Heroen 
des Waldes.) 

Sammlungen von Mineralien, oryktognoſtiſche wie geogno⸗ 
ſtiſche, von beliebigem Umfange, ebenſo Conchylien- und Petre⸗ 
faktenſammlungen bezieht man billig und richtig beſtimmt von 
dem Mineraliencompkoir von C. Lommel in Heidelberg; kleine 
Belegſammlungen zu meiner „Geſchichte der Erde“ von Herrn 
Schullehrer Lohn ert in Altenburg /S. bei Naumburg; auch 
von Herrn Schullehrer Leisner in Waldenburg in Schl. 

Endlich darf ich die „ſyſtematiſch geordneten Sammlungen 
von mikroſkopiſchen Präparaten, herausgegeben von dem mikro⸗ 
ſkopiſchen Inſtitute von Engel u. Comp. bei Wabern bei Bern“ 
nicht unerwähnt laſſen. Nach einem neueren Preisverzeichniß 
ſind folgende Sammlungen im Handel: 1) Sammlung von 100 
Präparaten von Kalk-, Kieſel- und Chitin⸗Gebilden niederer 
Seethiere, in eleganter Ausſtattung in Käſtchen mit Sammett⸗ 
einlagen 100 Fr.; 2) Sammlung von 32 Präparaten von Kalk, 
Kieſel⸗ und Chitin⸗Gebilden niederer Seethiere in Schiebkäſtchen 
16 Fr.; 3) Sammlung von 50 Präparaten aus dem Thierreiche 
in breitem Format, elegant in Käſtchen mit Sammeteinlagen 
50 Fr.; 4) dieſelbe in ſchmalem Format in Schiebkäſtchen 30 Fr.; 
5) Sammlung von 24 Präparaten aus dem Thier⸗ und Pflan⸗ 
zenreiche in Schiebkäſtchen 15 Fr. Die Präparate ſind ſämmt⸗ 
lich tadellos und fehr gut ausgewählt. Sie haben zur Zeit 
nur noch den einen Mangel des hohen Preiſes, welcher die Mehr⸗ 
zahl meiner Leſer davon abſehen laſſen dürfte. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Temperatur um 7 Uhr Morgens: 


19. Nov.] 20. Nov.] 21. Nov. 22. Nov.] 23. Nov. 24. Nov. 25. Nov. 26. Nov. 27. Nov. 
i ee e, ne | ne | mo | ge | go | ge 


. Nov.]29. ‚130. Nov.] 1. Dec.] 2. Dec. 
28 125 gu 9 dv ge Re 


in N N 

Brüſſel - 3,80 ＋ 4,2 f 5,0 ＋ 6,2 5,8 ＋ 6,8|4+ 9,3 83+ 1,44 — |+ 0,9 — 1,60 0,2 ＋ 6,7 
e 6.30＋ 6,5 8,10 — — |+ 8,6 seit 83+ 7,0 — — 02]+ 024 434 7,7 
Valentia | + 8,9 ＋ 984 71 — |+ 804 6,22 — — + 874 85| — ı+ 7,50 — = 

Havre |+ 504 5,10 70+ 7,90 / 7,0 L 834 3,2 J 7,14 8,10 ER 2,8|+- 1614 4,64 0,8 
Paris | + 204 0,714 1,94 704 6,7 7,4 7,5 6,0 ＋ 634 144 0,9— 0,114 1,0 ＋ 70 
Steaßsurg + 34+ 1,14 1,55 — |+ 744 644 664 7,2 L 314 304 1,4 — 0,54 0,84 0,2 
Marſeille + 6,1+ 6,0 5,990 — |+ 9,114 10,24 10,6 8714 8,0 ＋ 8,4 0 5,1 6,2. 8,0 
Madrid |+ 2114 3,1 4,80 ＋ 6,9 ＋ 9,0 L 604 2,9 ＋ 5,8 ＋ 6,2 — |4+ 7.00 6,6 704 5,5 
Alicante — 1710,44. — ( 10,90 ＋ 12,8 — ie — 14125 — [11,5 — — 111,2 
Rom 4＋ 12,6 6,2 4 4,6 ＋ 3,3 2,60 7.22 — — — (L 38+ 31+ 6,30 — [ 4,2 
Turin 3,2 N＋ 3,2+ 1,64 1,6+ 2,80 2,4 40+ 2,80 ＋ 5,60 ＋ 4,4. 400 4,8|+ 3.2 ＋ 2,8 
Wien ＋ 6,4 L 2,4 2,2 1,60 1,0 — ( 2,5 — + 2,6 2,6— 0,3.— 4,0 — 2,4 — 2,6 
Moskau == = — ＋ 3,4 — — — — — — L 2,0 — = = 

Petersb. — — [ 4,40 ＋ 8,0 — an — — 3,1] — |+ 3,3 09|+ 2,0 ＋ 2,9 4 1,3 
Stockbolm — [ 6,9 L 6,0 3,600 — — — [ — ( 454 3,17 40420 — — 

Kopen. — | — [ 4914 5,1 — 2 =] — — |+ 30+ 18[-+ 5 = — 

Leipzig [＋ 5,0 1 6207 200 3,8 ＋ 3214 4.9, 30 UT 3,3— 1,3 — 1,1— 2,6 — 4,5— 2,7 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


Schnellpreſſendruck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


